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2 Morgen⸗Ausgabe. 


Dentfchlaud. 


Berlin, 20. Februar. Der „Reichennzeiger“ 
ſchreibt: 

Nachdem der an den kaiſerlichen Geſandten in 
Waſhington gerichtete Erlaß, betreffend den Antrag 
des hieſigen amerikaniſchen Geſandten auf Uebermitte⸗ 
lung an das Präſidium des Reichstages einer auf 
den Tod des Dr. Lasker bezüglichen Reſolution des 
amerikaniſchen Repräſentantenhauſes, in der Preeſſe 
vielfach beſprochen und zu allerhand Entſtellungen An- 
laß gegeben hat, find wir in die Lage verſetzt, nach⸗ 
ſtehend den Wortlaut jenes Erlaſſes zu veröffent- 
lichen: 

Friedrichsruh, den 9. Februar 1884. 

Der Geſandte der Vereinigten Staaten von 
Amerika hat mittels der abſchriftlich beigefügten Note 
vom 1. d. Mts. den ebenfalls angeſchloſſenen Text 
eines Beſchluſſes des amerikaniſchen Repräſentanten⸗ 
hauſes, vom 9. v. Mts., in welchem dem Bedauern 
des Hauſes über das Ableben des Dr. Eduard Lasker 
Ausdruck verliehen wird, hierher überſandt. 

Jede Anerkennung, welche die perfönlichen Eigen- 
schaften eines Deutſchen im Auslande finden, kann 
für unſer Nationalgefühl nur erfreulich ſein, insbe⸗ 
ſondere wenn ſie von einer ſo hervorragenden Kör⸗ 
perſchaft ausgeht wie das amerikanische Repräſentan⸗ 
tenhaus. Ich würde deshalb die Mittheilung des 
Herrn Sargent dankbar entgegengenommen und Se. 
Majeſtät den Kaiſer um Ermächtigung zur Vorlage 
derſelben an den Reichstag gebeten haben, wenn nicht 
die Reſolution vom 9. v. Mts. zugleich ein Urthtil 
über die Richtung und die Wirkungen der politiſchen 
Thötigkeit des Abgeordneten Lasker enthielte, welches 

mit meiner Ueberzeugung in Widerſpruch ſteht. 

Es heißt in der Reſolution mit Bezug auf den 
Verſtorbenen, daß his firm and constant ex po- 
tion of free and lib ral ideas haye mate- 
riully advanced the social, political and eco- 
nomie condition of those people. N 4 meiner 
Kenntniß des Herganges der politiſchen und wirth- 
ſchaftlichen Entwickelung des deutſchen Volkes kann ich 
dieſes Urtheil nicht als ein ſolchee anſehen, welches 
den von mir erlebten Thatſachen entſpricht. Ich 
würde nicht wagen, mein genes Urtheil dem einer jo 
crlauchten Körperſchaft, wie das Repräſentantenhaus 
der Vereinigten Staaten, gegenüberzuſtellen, wenn ich 
nicht bezüglich der inneren Politik Deutſchlands durch 
eine mehr als 30 jährige aktive Betheiligung an der⸗ 
ſelben eine Erfahrung gewonnen hätte, die mich er⸗ 
muthigt, auch meinem Urtheil innerhalb dieſes Gebie⸗ 
tes eine gewiſſe Kompetenz beizulegen. 

Ich kann mich nicht entſchließen, bel Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer die nöthige Ermächtigung zur Mit⸗ 
thellung der Reſolution des Repräſentantenhauſes der 
Vereinigten Staaten an den deutſchen Reiche tag zu 
beantragen, weil ich dazu ein Urtheil mir amtlich 
aneignen und bei Sr. Majeſtät vertreten müßte, 
welches ich als zutreffend nicht zu erkennen vermag. 

Euer Hochwohlgeboren erſuche ich, vorſtehende 
Mittheilung durch Vorleſen zur Kenntniß des Herrn 
Staatsſekretärs Frelinghupſen zu bringen, und dem⸗ 
ſelben Abſchrift davon zu laſſen, ihm auch unter dem 
Ausdrucke meines Bedauerns, daß ich dem kundgege⸗ 
benen Wunſche nicht nachzukommen vermöchte, die bei⸗ 
gefügte amtliche Ausfertigung der Reſolution des Re- 
praſentantenhauſes zurückzustellen. 

von Bismarck. 
Sr. Hochwohlgeboren dem Kaiſerlichen Geſandten 
Herrn von Eiſendecher, Waſbington. 


Berlin, 20. Februar. Zu den Beſchlüſſen 
der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes über die 
Jagdordnung wird in der „N. A. 3.“ offigise 
bemerkt: 

„Der Verlauf, welchen bisher die Berathungen 
über dir Jagdordnung in der Kommiſſion genommen 
haben, iſt zwar für die im Plenum des Hauſes zu 
treffenden Entſcheidungen nicht von Ausſchlag geben 
der Bedeutung, immerhin jedoch derart, daß eine we⸗ 
ientliche Förderung nicht von denſelben zu erhoffen iſt. 
Die Kommiſſion hat ihre erſte Leſung vor Kurzem 
beendet, und wenn auch bei der bevorſtehenden zwei ⸗ 
ten Leſung manche der gefaßten Beſchlüſſe, weil un⸗ 
ausführbar, modiftzirt werden dürften, jo find doch 
auch andere Beſchlüſſe gefaßt, die von vornherein für 
rie Regierung unannehmbar erſcheinen. Im Beſon⸗ 
deren hat die Kommiſſion die beiden ſchwierigen Fra⸗ 
gen, welche von vornherein ſeitens der Vertreter der 
königlichen Staatsregierung zurückgewieſen worden find, 
nämlich des Wildſchadenerſatzes und der Ausübung 
der Jagd an Sonntagen in die Vorlage einbezogen. 
Die gefaßten Beſchlüſſe bezüglich der Verhütung und 
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des Erſatzes für Wildſchaden gehen weit über das 
hinaus, was billigerweiſe konzedirt werden könnte, und 
der Beſchluß, betreffend die Ausübung der Jagd an 
Sonntagen, entſpricht zwar theilweiſe den jetzt beſte⸗ 
henden Verhältniſſen, allein er enthält eine allgemeine 
ungenügende Regelung derſelben. Während die Re- 
gierungsvorlage es in allen Provinzen in dem beſte⸗ 
henden Zuſtande beläßt und eine prinzipielle Regelung 
ſich damit vorbehält, würde durch den Kommiſſions⸗ 
beſchluß der jetzt beſtehende Zuſtand nirgends verbej- 
ſert, dagegen in der Provinz Hannover und im Re- 
gierungsbezirk Münſter vom Geſichtepunkte der Sonn⸗ 
tagsheiligung aus ſogar verſchlechtert; denn während 
hier bisher die Sonntagsjagd ganz verboten iſt, würde 
fie künftig außerhalb der Gottesdjenſtſtunden erlaubt 
jein, ein Effekt, den die Mehrheit der Kommiſſion 
kaum gewollt haben kann. 

Es war vorherzuſehen, daß die Regierung auf 
wichtige Beſchlüſſe der Kommiſſion nicht eingehen 
würde; da das Plenum dieſelben hoffentlich aufrecht 
erhalten wird, ſo wird die Vorlage eben ſcheitern 
— was nicht zu bedauern iſt, wenn die befriedigende 
Regelung der Frage des Wildſchaden-Erſatzes gegen⸗ 
wärtig unmöglich iſt. 

— In der Provinz Hannover iſt, wie der 
„Weſ.-Ztg.“ geſchrieben wird, den ſämmtlichen Leh 
rern an den Volksſchulen ein Erlaß des Konſiſtoriums 
zugeſtellt worden, worin daſſelbe es für eine „heilige 
Pflicht der Volksſchule“ erklärt, „den Beſtrebungen 
und Erfolgen auf dem Gebiete der inneren und äuße⸗ 
ren Miſſion als hoffnungserweckenden Thatbeweiſen 
des neu erwachten Glaubenslebens eine beſondere Auf- 
merkſamkeit zu widmen und ſie nach beſten Kräften zu 
Zu dem Ende ſoll im Unterrichte ſelbſt 
und zwar nicht allein in den Religionsſtunden, jon- 
dern auch beim Deutſchleſen, bei der Geſchichte und 
der Geographie auf die Thätigkeit der inneren und 
äußeren Miſſion in planmäßiger Weiſe hingewieſen 
und in den Kindern der Sinn für dieſe Thätigktit 
geweckt werden. Es iſt geradezu vorgeſchrieben, die Kin⸗ 
der im Unterricht auf die etwa in der Nähe vorban- 
denen Anſtalten der inneren Miſſion und auf deren 
eigene Beobachlung hinzuweiſen. 

Man mag über die „innere und äußere Miſ⸗ 
fon“ denken wie man will, jo erſcheint die Hinein 
ziehung derſelben in die Schule doch völlig unzu- 
läſſig; mit der Aufgabe der letzteren hat die „Miſſion“ 
nichts zu ſchaffen, und die letztere wird faſt aue⸗ 
ſchlicßlich in einem jo engherzigen kirchlichen Partei- 
geiſte betrieben, daß ſich auch dadurch die Erörterung 
derſelben vor Schullindern verbietet. Die Eltern, 
welche über die „Miſſion“ anderer Anſicht ſind, als 
die Leiter dieſer, werden vor den Kindern wohl lein 
Hehl daraus machen, und ſo entſteht ein Zwieſpalt 
zwiſchen Haus und Schule, welcher für di, letztere 
ſicherlich nicht nützlich iſt. 

— Björnftjerne Björnſon hat aus Paris einen 
Brief an die „Voſſiſche Zeitung“ gerichtet, der über 
die Stellung der Radikalen in Norwegen in den ge- 
genwärtigen Verfaſſungskämpfen die Stellung ſeiner 
Parteifreunde klar ſtellen fol. Der Brief lautet: 

„Hochgeehrter Herr Redakteur! 

Sie haben ſchon früher einmal die Güte ge⸗ 

habt, von mir einige Aufklärungen über den Nor ⸗ 


wegiſchen Verfaſſungsſtreit entgegenzunehmen; — die 
Umſtände veranlaſſen mich, Sie noch einmal zu be 
läſtigen. 


1) Der gegenwärtige Kampf iſt ſeiner ganzen 
Entwickelung nach eigentlich ein Nationalkampf, in 
welchem die Bureaukratie und die Großhändler — 
zum größten Theile fremder Herkunft — der Selbſt⸗ 
vegierung des Norwegiſchen Volkes widerſtrebt haben. 
Er hat im Laufe der Zeit in Norwegen viele Re- 
publikaner geſchaffen; dieſelben haben ſich aber weder 
zu einer Partei zuſammengethan, noch iſt aus den 
Aeußerungen irgend eines hervorragenden Mitgliedes 
der Linken nachgewieſen, daß der Kampf überhaupt 
republikaniſche Tendenzen verfolgt. 

2) Er dreht ſich ausſchließlich um folgende drei 
Punkte: 6. Hat der König in Sachen des Norwegi- 
ſchen Grundgeſetzes ein abſolutes Veto, obwohl dieſes 
Geſetz mit keiner Silbe eines ſolchen Rechtes erwähnt; 
b. bat der König ein Veto in Bewilligungsſachen, 
obwohl dies im Grundgeſetze ebenſo wenig erwähnt iſt, 
und 6. darf er einen Beſchluß des Storthings in 
zwei Theile zerlegen, den einen ſanktioniren und den 
andern verwerfen? 

3) Da die Königsmacht ſich nun ſeit mehr als 
zwanzig Jahren geweigert hat, ſich den Wahlen zu 
unterwerfen — bei der letzten hatte fie von 114 Re- 
präſentanten nur etwa 30 für ſich — wurde das 
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hat nun die Regierung dieſen Prozeß ein halbes Jahr 
lang in der Schwebe erhalten, und wahrſcheinlich hat 
ſie noch nicht die Mittel erſchöpft, um ihn auch fer⸗ 
nerhin in die Länge zu ziehen. Und das, obwohl 
das Geſetz eine ſummariſche Behandlung ausdrücklich 
fordert. Man kann hieraus auf die Moral der Partei 
ſchließen. 

4) Wenn in ausländiſchen Zeitungen aus Chri⸗ 
ſtiania oder Stockholm geſchrieben wird, als ob der 
König das Urtheil des Reichsgerichts nicht reſpektiren 
würde, ſobald die Verhandlungen nicht mehr in die 
Länge gezogen werden können, muß ich mittheilen, 
daß dies offenbar nicht in Uebereinſtimmung mit dem 
Hofe geſchrieben ſein kann. Denn dieſer weiß ebenſo 
gut wie ich, daß ſich die Norweger, um anf alle 
Fälle gerüſtet zu fein, auch bierauf vorbereitet haben. 
Das Norwegiſche Volk würde ſich in demſelben Au⸗ 
genblicke ſeines Eides ledig fühlen. Sollte man 
nach einer ſolchen Kataſtrophe noch fernerhin eine 
Vereinigung mit Schweden wünſchen, dann müßte 
das ſelbſtverſtändlich mehr auf andere Bedingungen 
als die des gemeinſchaftlichen Königthums ſein. 

5) An dieſem Kampfe habe ich meinen Antheil 
gehabt und habe ihn noch, niemals aber bin ich, 
wie mitgetheilt worden iſt, Mitglied des Storthing 
geweſen, auch habe ich kein anderes Amt nachgeſucht 
oder innegehabt. 

6) Ich habe mit König Ookar 11. keinen per- 
jönlichen Streit gehabt. Als mir einmal erzählt 
wurde, daß er ſich in einer offiziellen Geſellſchaft 
einem Reichstagsmitgliede gegenüber in lauter Weiſe 
unvortheilhaft über meinen Charakter ausgeſprochen 
babe, ſchrieb ich dem Norwegiſchen Staatsminiſter 
einen höflichen Brief. Das iſt Alles. Die Sache 
wurde von einer konſervativen Zeitung veröffentlicht, 
ſo daß ich nicht einmal daran die Schuld trage. 

7) Man hat nachzuweiſen verſucht, daß ich „den 
König und ſein Haus haſſe und verfolge“, und zwar 
aus dem Umſtande, daß ich nach Lanfrtv und Napo⸗ 
leon J. erzählt habe, daß das Geſchlecht Bernadotte 
wahrſcheinlich jzüdiſcher und Marolkaniſcher Herkunft 
ſri. Aber ich bin nicht Antiſemit. Ich habe mich 
niemals über das jüdiſche Volk oder ſeine Stamm⸗ 
verwandten in herabwürdigender Weiſe geäußert. Ich 
habe geſagt (und ſage es noch), daß es hübſcher ge⸗ 
weſen wäre, wenn ein Geſchlecht, welches nur ein 
paar Glieder zurück aus den niederen und verfolgten 
Schichten des Volkes hervorgegangen iſt, dieſen ſeine 
Sympathie bewahrt hätte, ſtatt mit Denjenigen zu 
harmoniſiren, welche im Beſitz althergebrachter, erb⸗ 
licher Vorrechte und irdiſcher Glücksgüter find: Hoch⸗ 
torys, Hochlegitimiſten und Königthum von Gottes 
Gnaden. Ich habe gejagt (und ſage es noch), daß 
es ein Kennzeichen eines ſtärkeren, tüchtigeren Stam⸗ 
mes geweſen wäre, wenn die Geſchlechtseigenthümlich⸗ 
keiten zu der Treue gegen die Demokratie unauelöſch⸗ 
lich geweſen wären. 

Heißt dieſes „den König und ſein Haus haſſen 
und verfolgen“, dann wird die Zahl der Verfolger 
und „Haſſer“ des Königs eine jo überwältigende wer 
den, daß ſelbſt die eifrigſten Autoritäts-Anbeter viel⸗ 
leicht finden würden, daß nun nachgerade die Mehr- 
zahl groß genug geworben jel. 

Paris, Avenne de Niel 96. 

Ihr ergebenſter 
Björnſtjerne Björnſon.“ 

— Aus Paris wird der „K. 3.“ vom 17. 
gemeldet; 

Hente hielten die Jeromiſten im Zirkus 
der Elyfeciſchen Felder ihre Parteiverſammlung ab, zu 
der ſich etwa 1000 Perſonen, darunter eine Menge 
Neugieriger, denen Einlaßkarten gegeben worden, ein⸗ 
gefunden hatten. Richard, Mitglied des Miniſteriums 
Ollivier, leitete die Verſammlung, als deren Zweck er 
bezeichnete, die Schwierigkeiten hervorzuheben, in welche 
die republikaniſche Regierung das Land durch ihre Un⸗ 
fäbigkeit verſetzt habe. Die Urſachen dieſer Schwierig⸗ 
keiten ſeien zwiefacher Art: im Auslande jpiele die 
Regierung den Starken mit den Schwachen, den 
Prahlhans mit den Starken; im Innern berrſche 
Zwietracht oben, Jammer und Noth unten. Zweck 
des Reviſionsausſchuſſes ſei, das Mittel zu ſuchen, 
um dieſer doppelten Kriſis durch geſetzmäßige Mittel 
zu ſteuern. Redner hoffe, daß die Getreuen der na- 
poleoniſchen Demokratie die Jeromiſten in dieſer zwie⸗ 
fachen Aufgabe unterſtützen werden; es handle ſich 
nicht um Herſtellung eines Thrones, der nicht mehr 
beſtehe, ſondern um Geltendmachung der Rechte Aller. 
Der Ausſchuß würde daher eine Nationalbewegung 
in den Grenzen hervorrufen, die ihm das Geſetz ge⸗ 
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und an Hochrufen auf den Kaiſer und das Kaiſer 
thum fehlte es nicht. Die Verſammlung nahm ein 
Tagesordnung an, in der erklärt wird, daß die ver⸗ 
einten Bonapartiſten der von den Rednern verfüntige 
ten Lehre zuſtimmen und den Antrag annehmen, die 
Reviſion der Verfaſſung durch eine konſtituirende Ver⸗ 
ſammlung zu verlangen und mit allen Mitteln dahin 

zu wüken, daß das Volk das Recht crlange, das | 
Stanteoberhaupt zu wählen. 3 


* * 
— Die öffentliche Meinung in Italien neigt 
immer mehr der Auffaſſung zu, daß der füngſt don 
einer Station der Maremmenbahn gemeldete Vorgang, 
betreffend ein angeblich geplantes Attentat gegen den 
Hofzug mit dem König Humbert, weſentlich übertrie⸗ 
ben worden iſt. Die hier ſogleich ausgeſprochene Ver⸗ 
mutbung, daß die Phantaſie des Karabiniere Varicchi n 
irregeleitet und daß von einem neuen Komplot der 
Anarchiſten um jo weniger die Rede ſein könnte, ale 
dieſelben ftatt mit einem geringen Quantum Feuer- 
werkspulver mit Dynamit zu „arbeiten“ pflegen, findet 
auch in den Erklärungen eine Stütze, welche der ita⸗ u 
lieniſche Miniſter Genala geſtern in der Deputirten⸗ 
kammer abgegeben hat. Hierüber liegt folgende tele⸗ 
graphiſche Mittheilung vor: * 
Rom, 19. Februar. Der Miniſter Genala 
erklärte in der heutigen Kammerſitzung die gegen den 
Gendarmen Varicchio geſchleuderte Flaſche ſei nicht Be; 
darnach angethan geweſen, den Hofzug zu beſchädigen. 
Die Schienen ſeien intakt geblieben. Die Erklärung 
Genala's wird allgemein als ſolche betrachtet, welche 
die Hppotheſe eines Attentates nahezu ausſchließt. Die 
Gerichtsbe örde bat gegen die unbekannten Thäter den 
Prozeß wegen verſuchter Ermordung des Gendarmen 
Varicchio eingeleitet. a 
Daß eine gerichtliche Unterſuchung wegen des 
myſteriöſen Vorganges eingeleitet worden iſt, kann 
ebenſowenig überraſchen, wie der Umſtand, daß auf 
die erſten Meldungen von dem angeblichen Attentate 
und deſſen Vercitelung zahlreiche Gtüdmunichtelegramme 


ex 


im Quirinal eingetroffen find. 2 


Geſtern endlich iſt die Entſcheidung üer 
das von Sir Stafford Northcote im Namen der 
konſervativen Partei eingebrachte Tadelsdotum im 
engliſchen Unter hauſe gefällt worden. Es wird dar⸗ 
über aus London, unterm heutigen Datum, tele 
graphirt: — 

Nachdem im Unterbanſe Lawſon ſein Amende⸗ 
ment, in welchem die Hoffnung ausgeſprochen wird, 
es würden engliſche Truppen in Egypten nicht weiter 
verwendet werden, zurückgezogen hatte, wurde das don 
Northeote gegen die Regierung brantragte Tadelsvotum 
mit 311 gegen 262 Slimmen verworfen. Dle Par⸗ 
nelliten ſtimmten in der Minorität. Be: 

Die Regierungsmajorität betrug alſo 49 Sum- 
men; zwanzig etwa hatten ihr in letzter Zeit die Geg⸗ = 
ner prophezeit. In Wirklichkeit aber iſt das Gewicht 
dieſer Majorität weit größer, als es ſich in der Ziffer 
49 auedrückt; denn mit der Minoritat, alſo für das 
Tadelsvotum, ſtimmten wider alles Erwarten auch die 
Parnelliten, welche bekanntlich ihre Stimme im Par⸗ 
lamente nicht nach ſachlichen Erwägungen, ſondern le⸗ 
diglich aus taktiſchen Rückſichten auf ibre ſeparatiſtiſche 
Politik abgegeben. Dieſe Stimmen alſo darf 
ohne Weiteres von der Minorität, wenn man fie auf 
ihr moraliſches Gewicht prüfen will, abziehen. Ihren 
überraſchenden Entſchluß, gegen die Regierung zu ſtim⸗ 
men, haben die Parnclliten argeblich darum gefaßt, 
weil ſich Lord Spencer geweigert hat, Schritte gegen 
die Orangiſten zu thun. „Freeman's Journal“ 
ſchrieb im Zuſammenhang bier mit: g 

„Es iſt die Pflicht der iriſchen Partei, anläßlich 
des Tadelevotums gegen die Regierung zu ſtimmen. 
Wenn ſie dies thut, würde die miniſterielle Maforitat 
auf etwa 20 Stimmen reduzirt werden. Dies 
würde natürlich eine moraliſche Niederlage ſein und 
obwohl fie nicht den Rücktrüt des Kabinets berbei⸗ 
führen dürfte, würde fie demſelben einen Schlag zu⸗ 
fügen, von dem es ſich niemals vollkommen erholen 
würde.“ 2 

Die „Nat.-Ztg.“ bemerkt dazu: Die Abbröcke⸗ 
lung von liberalen Stimmen, auf welche die Konſer⸗ 
vativen ſicher rechneten, die eine Zeit lang im hochſten 
Grade wahrſcheinlich war, iſt unterblieben. Indeſſen 
hat nicht die glänzende Rhetorik Gladſtonc's, ſond 
die Ungeſchicklichkeit der Tonjervatisen Führer, nament⸗ 
lich Sir Northcote's, dieſe Wirkung gehabt. 

Die Konſervatiden haben namentlich darin ger 
fehlt, daß fie ihrerſeits abſolut keine poſitiden Vor⸗ 
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ausgeſprechen, bis zu welcher Auedehnung ſie, wenn 
fie am Ruder wären, die Nilländer und das Geſtade 
des rothen Meeres behaupten würden. Nur Lord 
Randolh Churchill äußerte dieſer Tage in einem 
Meeting, daß die Konſervativen unter Wahrung der 
Rechte des Sultans das Protektorat über Egypten zu 
erwerben ſuchen würden, eine für den Augenblick ziem⸗ 
lich werthloſe Erklärung. Gladſtone bekam unter ſol⸗ 
gen Umſtänden Zeit, fein Verhalten in der egyptiſchen 
Frage der momentanen Sachlage anzupaſſen, ohne ſich 
doch über ſein urſprüngliches Programm hinaus, daß 
Egopten ſpäterhin einmal wieder geräumt werden ſolle, 
zu engagiren. Mit Recht können jetzt die der Re- 
gierung nahe ſtehenden Blätter darauf hinweiſen, daß 
dieſe aus eigenem, freiem Antriebe ihr Verhalten in 
diem von der öffentlichen Meinung geforderten Sinne 
geändert habe, daß alſo ein Tadelsvotum gegenſtands⸗ 
los geweſen wäre, und daß man eine Regierung, 
3 welche ihre Fehler verbeſſere, nicht trotzdem, jo zu ſa⸗ 

gen zur Strafe, ſtürze. In der That hat man der 
R Regierung nie daraus einen Vorwurf gemacht, daß 
te überhaupt den Sudan räumen will, ſondern nur 
aus der Art und Weiſe, wie fie ditſe Räumung bie- 
ber betrieben hat. In dieſer Hinſicht hat ſie ja aber 
feit dem Treffen bei Trinkitat eine Aenderung eintre⸗ 
ten laſſen. Auch die Anntrion von Merw durch 
Rußland bat die Oppeſilion nicht zu benutzen ver— 
ſtanden; 
kin Programm aufzuſtellen wußte, jo noch weniger 
für ein jo plötzlich hereinbrechendes Ereigniß. 

Das nächſte praktiſche Reſultat der jetzt abge⸗ 
ſchloſſenen Kampagne dürfte unter ſolchen Umſtanden eine 
Umwälzung in den konſervativen Parteiverhältniſſen 
ſein; der junge Lord Randolph Churchill lauert dort 
auf den Moment, wo er an Sir Northcote's Stelle 
treten kann, ganz ebenſo wie einſt Disraeli auf Sir 
Robert Perl's „Hintritt“ wartete, bis jener, indem 
er ſeine Partei in der Frage der Kornzölle im Stiche 
lleß, den Platz der Führerſchaft offen ließ. Jetzt 
allerdings iſt dieſer Platz nicht frei, aber die Auto- 
rität Sir Northrote's iſt bei der eigenen Partei ſchwer 
erſchüttert, und die abermals an Disraeli erinnernde 


Tuückſichleloſe Art, wie Lord Churchill den ſchroffen 
Partciſtandpunkt vertritt, rerräth die Gedanken, mit 
welchen er ſich trägt. Kein Zweifel, die konservative 
Partei in England bedarf eines neuen Führers. Glad⸗ 
ſtone iſt wohl für dieſes Jahr geſichert, denn das 


Anſehen der Konſervativen hat erheblich Einbuße er⸗ 
litten; die Tage der Northcothe'ſchen Führerſchaft aber 
dürften. gezählt fein. Aber auch das Miniſterium 
Gladſtone iſt höchſtens amneſtirt, ſein Verhalten iſt 
nirgends gebilligt worden; feine Autorität im Lande 
ſteht jetzt auf den ſchwachſten Füßen. 
— Mit Rückſicht auf das nationale und 
menſchliche Intereſſe, welches wir an der Leitung des 
deutſchen Auswandererſtromes in die 
nichtigen Bahnen haben, mag die Kennknißnahme 
von den Mittheilungen des deutſchen Konſulats von 
San Franzisko pro 1881 und 1882 über 
die dortigen Arbeiterverhältniſſe angezeigt 
5 erſcheinen: 

„Der Mangel an weißen Arbeitern, heißt es in 
dieſem Bericht, beſteht wie früher fort, und in Folge 
deſſen auch die früheren Mißſtände. Die Arbeitslöhne 
ſind enorm und ermöglichen dem Arbeiter, bei den 
niedrigen Preiſen der nothwendigſten Lebensmittel eine 
Art ven Wohlleben zu führen. Auch die Lohnan 
sprüche der chincſiſchen Arbeiter, deren Einwanderung 
nach den Vereinigten Staaten übrigens ſeit 1882 
auf 10 Jahre verboten iſt, find ſehr gefteigert. Einer 
in San Franzisko erſcheinenden deutſchen Zeitung ent⸗ 
nimmt der Bericht eine Mittheilung, die ein Bild von 

den dortigen Lohnverhältniſſ en giebt, wenn auch ein⸗ 

g elne Lohnſätze wohl etwas zu hoch angegeben ſind. 
N 2 den Weingärten verlangen die Chineſen als Mi- 
nimalpreis 1 Dollar 25 Cents; für die Herbſternte 
ſind Kontrakte zu 1 Dollar 50 Cents abgeſchloſſen 
und willig wird dieſer Preis gewährt. In den Säge⸗ 
müßten werden 35 Dollars pro Monat und freie 
Beköſtigung gezahlt; chincſiſche Tiſchler erhalten für 
ordinäre Arbeit 2 Dollars 50 Cents pro Tag, für 
beſſere 3 Dollars und mehr, ebenſo chineſiſche An⸗ 
2 ſtreicher. Einen ähnlichen Umſchwung der Verhältniſſe 
* aben die Löhne für chineſiſche Dienſtboten genommen. 
och vor Jahresfriſt konnte man chineſiſche Knaben 
. Alter von zehn he die häusliche Beſchäfli⸗ 
dungen verrichten, für 1 Dollar die Woche haben, 
jet zahlt man bis 2 % und 3 Dollars. Größere 
i Anaben, welche die Dienſte eines Haus- oder Stu⸗ 
Er benmädchens verrichten, erhalten bis zu 5 und 6 Dol- 
lars, ja nicht ſelten 7 und 8 Dollars. In Gaſt⸗ 
0 Faen und Hotels angeſtellte chineſiſche Aufwärter 
finden gegen eine Vergütung von 40 bis 60 Dollars 
N E nebſt Koſt und Logis ſtets Arbeit, und chineſiſchen 
* die ihr Geſchäft verſtehen, gewährt man in 
erſten Häuſern bis zu 80 Dollars Gehalt pro Mo- 
nat. Der Konſulatsbericht fügt dieſen Zeitungsmit⸗ 
bbhellungen noch hinzu: Die früher verbreitete Ans 
1 nahme, daß die Anſpruchsloſigkeit der mongoliſchen 
ee dem weißen Arbeiter die Exiſtenz unmög⸗ 
lich mache, erweiſt ſich hiernach nicht als zutreffend. 
Die Lohnanſprüche der weißen Arbeiter reguliren ſich 
im Weſentlichen durch die Forderungen der Chineſen. 
Weibliche Dienſtboten erhalten einen Lohn von 35 
bis 30 Dollars im Monat. Tüchtige Arbeiter, die 
= wirklich arbeiten wollen und ihre Arbeit verſtehen, find 
in allen Branchen, von Ackerbauern, Induſtriellen und 
Handwerkern in gleicher Weiſe geſucht. Der Einwan⸗ 
derung weißer Arbeitskräfte ſind nach wie vor die 
5 en Chancen geboten, ſofort lohnende und Er- 
ſparniſſe ermöglichende Arbeit zu finden.“ An einer 
anderen Stelle des umfangreichen Berichts werden 
8 mige Preisangaben über Lebensmittel gemacht, welche 
erſt eine Werthſchätzung der vorſtehenden Löhne mög⸗ 
18 g machen. Die Butterpreiſe ſchwanken zwiſchen 25 
und 374, Cents das Pfund; Eier koſten 20 — 45 
Cents das Dutzend, Käſe 14-16 Cents das Pfund, 
** 6— 8 Dollars das Dutzend, Enten 9— 11 


en 


Er 


natürlich, wenn fie ſchon bezüglich Egyptens 
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Dollars, junge Gänſe 2/1 — 2 Doll rs das Paar; 


Rindfleiſch 1. Qualität 9 — 10 Cente, 2 Dualität 
710. —8 Cents 3. Qualität 5 26 |, Cen's; 
Kalbfleiſch 8 —9 und 9— 10 Cente, Hammeelftelſch 


51/ —6 Cents, Lammfleiſch 6 ½ —7 Cents, Schweine⸗ 
fleiſch 8 — 9 Cents. 

Einer ſtärkeren Einwanderung europäiſcher Ar- 
beiter nach Kalifornien ſteht offenbar das Hinderniß 
des Mangels an Reiſegeld für die weite Fahrt ent⸗ 
gen! Uebrigens werden vorausſichtlich andere Le— 
bensbedürfniſſe, namentlich Kleidung und Genußmit⸗ 
tel in San Franzisko erheblich theurer ſein, als in 
der alten Welt. 

— Wie der „Preſſe“ aus Sofia gemeldet wird, 
bat das bulgariſche Miniſterium des Aeußern an die 
Berliner Signatarmächte eine Note gerichtet, in wel⸗ 
cher Bulgarien das Recht beanſprucht, Handelever⸗ 
träge mit andern Staaten abzuſchließen, da die Pforte 
die alten Handelsverträge mit den Mächten nicht er⸗ 
neuern wolle. Bulgarien iſt alſo in ſeinem Streben 
nach völliger Unabhängigkeit bereits ſo weit gelangt 
wie Rumänien und Serbien, wenige Jahre ehe fie 
gänzlich vom osmanicchen Reiche losgetrennt wurden. 

Ausland. 

Paris, 19. Februar. Der „Temps“ demen- 
tirt die Meldung mehrerer Blätter, daß Admiral 
Courbet die nach Tonkin geſandten Verſtärkungen für 
ungenügend zur Einnahme Bac-Ninhs ertlärt und 
neuen Nachſchub verlangt habe. Dies ſei völlig un- 
richtig und ebenſo wenig hätten der Kriegs- und der 
Marineminiſter bereits Dispoſitionen hierzu getroffen. 
General Millot werde mit ſeinen 12,000 Mann völlig 
im Stande ſein, Bac-Ninh zu nehmen. 

Die allerdings unglaubliche Nachricht, daß der 
philanthropiſche Gordon im Sudan den Sklavenhan⸗ 
del wieder zugegeben habe, ruft hier eine gewaltige 
Entrüſtung hervor, welche ſich in den heftigſten und 
beleidigendſten Artikeln der Pariſer Preſſe gegen Eng⸗ 
land geltend macht, wie überhaupt die franzöſiſchen 
Blätter fortfahren, die Dinge in Egypten in einer für 
England höchſt abfälligen Weiſe zu beurtheilen. 


Provinzielles. 

Stettin, 21. Februar. Geſtern Nachmittag 
3 Uhr fand von der Grenzſtraße 13 aus die Beer⸗ 
digung des verſtorbenen Profeſſors Dr. Heinrich 
Berghaus ſtatt. Unter geringer Betheiligung, 
müſſen wir leider hinzuſetzen. Es iſt doch eine eigene 
Erſcheinung, daß ein Mann von ſo hervorragender 
Bedeutung, eine Berühmtheit auf kartographiſchem, wie 
literar-geographiſchen Gebiet, wie Berghaus es aner- 
kanntermaßen iſt, auf dem Weg zur ewigen Ruhe- 
ſtätte nur gegen zwei Dutzend Begleiter gefunden hat. 
Die Stadt Stettin, in deren Grenzen der thätige 
Forſcher ſeit viclen Jahren wohnt, hat dem berühm⸗ 
ten Geographen und Geſchichteforſcher ſehr vieles zu 
verdanken und hielt es trotzdem nicht der Mühe werth, 


an der Bahre des verblichenen Ehrenbürgers — denn 
dieſer Bürger gereichte der Stadt zur Ehre! — zahl- 
reicher zu erſcheinen. Außer Herrn Stadtſchulrath 


Dr, Kroſta, der den Verein für Erdkunde vertrat, 
einigen Lehrern, dem Vertreter des Freien deutſchen 
Hochſlifts Herrn Redaltcur v. Jan ußkiewicg, 
beſtand das ganze Gefolge nur aus wenigen Herren. 
Von den ſtädtiſchen oder ſonſtigen Behörden war Nie- 
mand ex oftieio erſchienen. Und. dabei ſtand der 
Verblichene mit drei preußiſchen Königen und unſerm 
jetzigen Kronprinzen in engſter Verbindung. War 
Berghaus in letzter Zeit in der That das, als was 
er ſich gern bezeichnete, nämlich ein Einſiedler, war 
die Welt für ihn auch nichts weiter als jenes kleine 
Stübchen, in dem er, in ſteter Geſellſchaft ſeiner 
treuen Gattin, den ganzen Tag über arbeitete, und 
durfte er feines Alters wegen die Welt und Geſell⸗ 
ſchaft vergeſſen, ſo durſte die Welt doch nicht ihn 
vergeſſen, ihn, deſſen Werke unſere und die nächſte 
Generation gewiß noch überdauern werden. Da trägt 
der Telegraph die Kunde von dem Tode des berühm- 
ten Geographen in alle Welt hinaus, da widmen alle 
größeren Zeitungen dem Verblichenen ſpaltenlange 
ehrenvolle Nachrufe und hier, wo der Greis ſeit lan- 
gen Jahren lebt und ſtirbt, folgt der Bahre deſſelben 
großen Gelehrten eine Handvoll Menſchen. Das iſt 
Pietät und dieſes „liebevolle Andenken der Stadt 
Stettin“ verdient feſtgenagelt zu werden! Was ſoll 
man bei dieſen Beweiſen von daulbarer Liebe, von 
Ehrenpflicht, von dem Wunſche des die Leiche einſeg- 
nenden Predigers Konſiſtorialraths Dr. Küper hal⸗ 
ten ?, der darin beſtand, daß er es für die Stadt 
Stettin für eine Ehrenpflicht anſehe, der hinterlaſſenen 
Wittwe ihres berühmten Mitbürgers die Mittel zur 
Verfügung zu ſtellen, derren dieſelbe allenfalls zu 
ihrer Exiſtenz bedarf. Wir fürchten, daß Herr Dr. 
Küper, obwohl er in ſeiner Anſicht gewiß nicht allein 
ſteht, als frommer Hirte des Herrn nur einen „from 
men“ Wunſch geäußert haben wird. Die Worte, die 
der verehrungswürdige Seelſorger an der Bahre des 
Todten ſprach und ſich auf Moſes Pfalm 90 ſtütz⸗ 
ten: „Unſer Leben währet 70 Jahre, und wenn es 
hoch kommt 80 Jahre und wenn es koſtbar war, ſo 
iſt es Mühe und Arbeit geweſen“, waren übrigens 
herzerfreuender Akt. Der Redner hatte den Werth 
des Verſtorbenen voll erkannt und gedachte auch mit 
troſtreichen Worten der aufopfernden Liebe und Pflege, 
die die Gattin des Prof. Berghaus ihrem Manne bis 
an den letzten Augenblick zu Theil werden ließ. Die 
bidauernswerthe Frau war untröſtlich, nur mit Ge⸗ 
walt konnte man ſie von der Leiche ihres Geliebten 
trennen. Aber es mußte ja ſein. Und ſo nehmen 
auch wir von dem theuren Todten Abſchied und hof⸗ 
fen, daß es Freunden und Gönnern gelingen möge, 
die Aufftellung eines würdigen Denkmals zu bewirken. 


Bemerkt ſei noch, daß von den Angehörigen des ten waren. 


Prof. Berghaus Niemand erſchienen war. Wie von 
der Welt im Allgemeinen, war er auch von ſeinen 
Kindern verlaſſen. 
er nicht ſelbſt zu durchkoſten brauchen. 
Andenken, Friede ſeiner Aſche! 


| 
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— Der Strafſenat des Kammergerichts hat in hier zu finden, hatte einen ziemlich unangenehmen Bei⸗ 
einer feiner letzten Sitzungen in der Reviſtonsinſtanz geſchmack — es war ihnen beiden ſehr peinlich, alſo 


als höchſter Gerichtsbof für die Landesſtrafgeſetzgebung 
(ſogen. „Kleines Obertribunal“) eine für das Fort⸗ 

bildungsſchulweſen prinzipiell wichtige Entſcheidung ge. 

fällt. Der Magiſtrat zu Celle hatte nämlich eine 

Polizeiverordnung erlaſſen, wonach alle Meiſter in 
Celle verpflichtet ſein ſollten, ihre ſämmtlichen Hand- 

werkslehrlinge bis zu deren 18. Lebensjahre zum Be⸗ 
ſuch der dortigen zur Fortbildung eingerichteten Ges 
werbeſchule anzuhalten. Dieſe Verpflichtung ſollte nur 
bezüglich derjenigen Lehrlinge fortfallen, welche die erſte 
Klaſſe einer höheren Bürgerſchule oder die Tertia eines 
Gymnaſiums oder einer Realſchule höherer Ordnung 
abſoloirt hatten. Auf Grund dieſer drug 
wurden nun drei Handwerksmeiſter in Celle, welche 
ihre Lehrlinge nicht in die Fortbildungsſchule geſandt 
hatten, zu je 3 Mark Strafe verurtheilt. Sie beg. 
ten hiergegen Berufung ein, wurden damit aber vom 
Landgericht Celle abgewieſen und ebenſo mit ihrer 
abermaligen Berufung vom Kammergericht, woſelbſt 
der Vertreter der Ober⸗Staatsanwaltſchaft, Stonisan 
walt Lademann, ausführte, daß auf Grund des 
$ 120 der Novelle zur Gewerbeordnung die Lehrlinge 
durch Ortsſtatut zum Beſuche der Gewerbeſchule ange- 
halten werden können. Der Minifter habe ſogar an⸗ 
geordnet, daß ſolche Uebertretungen ſtets verfolgt wer⸗ 
den ſollen, und daß, da einzelne Gerichte in ähn— 
lichen Fällen auf Freiſprechung erkannt hätten, die 
betreffende Frage bis in die höchſte Inſtanz zum Aus- 
trag gebracht werden ſollte. Der Gerichthof erkannte 
hierauf in völliger Uebereinſlimmmung mit den Ausfüh- 
rungen der Ober⸗Staatsanwaltſchaft auf Zurückwei⸗ 
fung der Reviſton. 

— Im Reſtaurant „Zum Gutenberg“ tagte 
am vergangenen Sonntag eine öffentliche Verſamm⸗ 
lung der Lithographen, Steindrucker, Maler, Photo- 
graphen und betheiligten Berufe, um einen Vortrag 
des Schriftſetzers Herrn R. Müller über die Wir- 
kungen des am 1. Dezember d. J. in Kraft treten⸗ 
den Reichs-Krankenkaſſengeſetzes, ſowie über die Zwecke 
und Ziele des nationalen Gewerk-Vereins obengenann- 
ter Berufe entgegenzunehmen. Dem in dieſem Geſetz 
zum Ausdruck gebrachten Prinzip des ausgedehnteſten 
Kaſſenzwanges gegenüber erklärte ſich der Redner für 
freie nationale, die Freizügigkeit in vollſtem Umfange 
gewährleiſtende Hülfskaſſen, wie fie die Gewerkvereine 
beſitzen, welch letztere indeſſen auch in andere. Noth⸗ 
fällen des Lebens die wirkſamſte Unterſtützung den 
betroffenen Mitgliedern zu Theil werden laſſen; nament- 
lich jet es die Aufgabe der nationalen Berufsvereini- 
gungen, die gewerblichen Intereſſen ihrer Angehörigen 
zu fördern, ſei es in Bezug auf die Lohnfrage, den 
Rechtsſchutz, die Arbeitsvermittelung u. ſ. w. Die 
dem Vortrage folgende Debatte war eine ſehr leb. 
hafte; indeſſen erkannten alle Redner die ſchwerwie⸗ 
gende Bedeutung des neuen Krankenkaſſengeſetzes, ſo⸗ 
wohl für die Arbeitnehmer als die Arbeitgeber, welch 
letztere mit einem Drittel der Beiträge für ihre Ar. 
beiter belaſtet werden, in ihrem vollen Umfange an 
und erklärten ſich ſämmtlich für freie eingeſchriebene 
Hülfslaſſen auf nationaler Grundlage. Schließlich 
erfolgte die Gründung eines Ortsvereins der Litho⸗ 
graphen und betheiligten Berufe im Anſchluß an den 
nationalen Gewerloerein, deſſen Generalrath für 
Sitz in Gera hat. Das von der Verſammlung zu 
weiteren Belceibung Liefer Angelegenheit gewählte Ko⸗ 
mitce, beſtehend aus den Herren F. Marquardt, 
Steindrucker, Krauſe, Oberdrucker, J. Schmidt, Werk- 
ſührer, Martin Müller und Schicke, Photographen, 
wird demnächſt eine große Verſammlung aller be- 
theiligten Berufsgenoſſen einberufen, in der die deſt⸗ 
nitive Konſtitutrung und die Vorſtandswahlen erfolgen 
ſollen. 

— Um viclen Wünſchen und Nachfragen zu 
entſprichen, wird das beliebte Luſtſpiel! „Node- 
rich Heller“ von Schönthan am Donnerſteg im 
Stadt - Theater wiederholt und zwar wiederum zu 
kleinen Preiſen. — Am Freitag gelangt die 
Oper: „Tell“ von Roffint zur Aufführung und 
zwar zum Beneſiz des Herrn Jacques Manheit, 
welcher die Titelrolle ſingen wird. Bei der großen 
Beliebtheit des geſchätzten Sängers, welcher das hie⸗ 
ſige Publikum durch ſeine herrlichen Stimmmittel ſo 
oft entzückt und erfreut hal, gehen wir wohl nicht 
fehl, wenn wir demſelben auch einen guten pekuniä 
ren Erfolg vorausjagen können, und empfehlen wir 
dieſe Vorſtellung der allgemelnſten Beachtung aller 
Mufit- und Theaterfreunde. 

— Der Poſtdampfer „Oder“, Kapt. R. San⸗ 
der, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, welcher 
am 3. Februar von Bremen und am 6. Februar 
von Southampton abgegangen war, iſt am 19. de 
bruar 7 Uhr Morgens wohlbehalten in Newyork an 
gekommen. 
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Kunſt und Literatur. 


Theater für beute. Stadttheater: 
„Roderich Heller.“ Luſtſpiel in 5 Akten. 


Friedrich Spielhagen's Drama „Gerettet“ hat 
bt feiner geſtern Abend im Stadttheater zu Hamburg 
ſtattgefundenen erſten Aufführung einen vollen Erfolg 
davongetragen. \ 


Vermiſchtes. 

— Folgende amuſante kleine Geſchichte a 
men wir dem „Deutſch. Montagabl."; In d 
gaſtfreien Haufe eines unſerer Großinduſtriellen 20 
vor einigen Tagen eine größere Geſellſchaft verjam- 
melt, in welcher auch die Kunſt und Literatur vertre⸗ 
Leider iſt der betreffende Wirth in die 
literariſchen und künſtleriſchen Perſonalverhältniſſe nicht 
genugſam eingeweiht, ſonſt würde er nicht den Mufi- 


Nun, dieſen bitteren Schmerz hat ker B. und den auch als Kritiker thätigen Schr ft- 
Ehre feinem ſteller L., zwei perſöͤnliche Beinde, 
haben. 


gleichzeitig geladen 
Die Ueberraſchung der beiden Herren, ſich 


zuſammen zu treffen. Noch ehe das Souper ſervirt 
war, entſchloß ſich B., ſich „holländiſch“ zu empfeh⸗ 
len und dem Gegner das Feld zu räumen. Er ließ 
ſich die Treppe hinableuchten und, da es in Strömen 
regnete, rief das Mädchen von der nächſten Straßen⸗ 
Ecke die einzige und letzte Droſchke herbei. Als fie 
wieder oben ankam, trat ihr gerade Herr L. entgegen, 
der B.'s Flucht nicht bemerkt und ſeinerſeits denſel⸗ 
ben Entſchluß gefaßt hatte, um der unangenehmen 
Begegnung auszuweichen. „O, es pladdert nur ſo!“ 
ſagte das Mädchen, während fie dem Schriftſteller die 
Treppe hinableuchtete; „und es iſt gar keine Droſchke 
zu bekommen — aber da iſt gerade ein Herr einge- 
fliegen, der auch nach dem Wellen fährt, vielleicht 
könnten Sie.“ „Kutſcher halt!“ rief der 
Schriftſteller tutſchloſſen dem Droſchkenlenker zu, der 
gerade mit ſeinem Paſſagier davonfahren wollte, . 

Und mit aufgeſtelltem Pelzkragen und tief in die 
Stirne gedrücktem Hut rief er in den Wagen hinein: 
„Kann ich »elleicht mitfahren nach Berlin W.?“ — 
„Mit Vergnügen, bitte!“ — kam es aus dem In- 
nern des Wagens zurück, und im nächſten Moment 
ſaß der Schrlſtſteller im Trockenen — dicht an der 
Seite des liebenswürdigen Unbekannten. — Aber als 
die nächſte Straßenlaterne ihre Strahlen in den 
dunklen Fond des Gefährtes ſandte, ſahen ſich die 
zwei Gegner mit dem Ausdruck ärgerlichen Erſtaunens 
an. Ein Druck auf den Gummiball, ein Pfiff — 
die Droſchke hielt. Zu beiden Seiten des Wagens 
flieg ein Fahrgaſt aus, der dem Kutſcher Etwas in 
die Hand drückte. Dann entfernten fie ſich trotz des 
ſtrömenden Regens zu Fuß nach zwei entgegengeſetzten 
Richtungen. Die Droſchke fuhr leer von binnen, der 
Kutſcher aber ſchüttelte bedenklich das ergraute Haupt. 

Senftenberg, 19. Februar. (Raub⸗ 
mord.) Am Sonntag Nachmittag 2 % Uhr fanden 
einige Landleute aus Naundorf in einer Lichtung des 
durch die Haide von Zſchipkau nach Ruhland führen- 
den Weges die Leiche der 46jährigen, von ihrem 
Manne getrennt lebenden Botenfrau Förſter aus Ruh⸗ 
land. Neben der Leiche, die ihrer Baarſchaft im Be- 
trage von ungefähr 25 Mk. beraubt war, ſtand un⸗ 
verſehrt auf einer Schubkarre ein Korb mit verſchie⸗ 
denen Sachen und unweit derſelben lag ein knotiger 
blutbeſpritzter Kiefernzweig, mit dem der robuſten Frau 
der Schädel vollſtändig zerſchmettert war. Heute 
Vormittag fand die Aufnahme des Thatbeſtandes durch 
den Staatsanwalt aus Kottbus ſtatt. Anhaltepunkte 
über den muthmaßlichen Raubmörder fehlen bis jetzt 
noch. 

— Aus Oſtrowo wird geſchrieben, daß ſich dort 
die Anzeichen eines Nachwinters eingeſtellt haben. In 
den großen Forſten des Majorats Chelmno haben ſich 
nämlich ganz gegen alles Erwarten Wölfe eingeſtellt. 
Erfahrene Landwirthe und Jäger wollen aus dieſen 
Umſtänden auf einen noch eintretenden ſtrengen Nach⸗ 
winter mit Sicherheit ſchließen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden. 20. Februar. Die erſte Kammer 
hat die von dem Juſtizminiſter vorgelegte neue Sub⸗ 
haſtationsordnung, welche ſich im Weſentlichen der 
preußiſchen von 1883 anſchließt, mit geringen Ab- 
änderungen angenommen. 

Petersburg, 20. Februar. Am nächſten Sonn- 
abend wird der Kaiſer über die Petersburger Garni⸗ 
jon und die in der Umgebung ſtehenden Truppen in 
der Geſammtſtärke von 43 Bataillonen, 43 Eska- 
drons und 114 Geſchützen eine Revue abhalten. 

Kairo, 19. Februar. Nach einer Meldung 
aus Sualim hat das Traneportſchiff „Bokhara“ 600 
Mann gelandet, das Trans portſchiff „Orontes“ iſt 
nach Trinkitat gegangen. 8 


— 


Letzte Woche. 
Eden-Theaier. 


Dir. . Schenk. 
Heute, Tre 5 21 Februar. 
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Miss Fatima. 


bent Hyppodrom in Paris. 
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Maleriſche Reiſen um die Erde. 
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m Schluß 
Große Apotheose aus 1001 Nacht. 
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